
— 235 —

wurde er abgewiesen . Die Leute brummten
über das ewige Sammeln , der Zweck,
wofür er sammelte , wollte niemand ge¬
fallen ; auch war Herbert Vaughan in der
Stadt unbekannt , und das Empfehlungs¬
schreiben seines Bischofs machte wenig
Eindruck . Je mehr Abweisungen der arme
junge Geistliche erfuhr , desto mehr sank
sein Mut , desto zögernder brachte er sein
Anliegen vor . Als er gegen Abend ins
Gasthaus zurückkehrte , wo er abgestiegen
war , hatte er nicht so viel wie einen
Schilling erbettelt.

Es war noch Heller Tag , ein schöner,
freundlicher Sommerabend . Ihn litt es
nicht im engen Zimmer ; es drängte ihn
hinaus aus den düstern Gassen , worin so
harte , kalte Menschen wohnten . Vor der
Stadt war eine Parkanlage ; dorthin eilte
er . In der frischen Luft , im freundlichen
Grün hoffte er seinen Gram zu zerstreuen.

Aber vergebens ! Er fand weder Zer¬
streuung noch Erleichterung . Noch nie in
seinem Leben war er so traurig ge¬
wesen . Wie froh war er am Morgen
ausgezogeu . Wie hatte er geglaubt,
Lottes Stimme zu hören : Geh , geh , es
ist mein Wille ! Und nun sah er wohl,
daß es nicht Gottes Wille war , daß er
sich all diese Jahre doch getäuscht hatte.
Gleich morgen würde er zu seinem Bischöfe
zurückkehren und sagen : Ich habe meinen
Plan aufgcgcben , denn es ist nur mein
Plan gewesen , nicht Gottes Absicht!

Mit solch trüben Gedanken beschäftigt,
ging er seines Weges , den Kopf tief auf
die Brust gesenkt wie jemand , dem die
Last des Lebens zu schwer geworden ist.

Da schlug plötzlich eine sanfte , zitternde
Stimme an sein Ohr : „ Was fehlt Ihnen
denn , junger Herr ? " Verwundert blickte
er auf . Unter einem großen Lindenbaum
saß eine alte Frau . Keine Dame , sondern
eine Frau aus dem Volke , eine Arme,
wenn man nach ihrem dürftigen Anzuge
urteilen durfte . Er war hart an sie an-
gekommen , ohne sie zu beachten ; aber sie
hatte ihn beachtet und mit mütterlicher
Teilnahme den Jammer gelesen , der aus
seinen Zügen sprach.

Und sie konnte ihn nicht Vorbeigehen
lassen , diesen Unbekannten , ohne ihm

wenigstens das zu geben , was auch der
Aermste geben kann : ein gutes Wort.

Wie wohl tat ihm dieses Wort ! Er
hatte ja den ganzen Tag über nur kalte,
abweisende , zuweilen auch böse und spöt¬
tische Worte gehört!

Ihm war ' s , als habe seine Mutter
ihn angeredet . Ganz warm wurde es ihm
ums Herz ! Er setzte sich neben das arme
Weibletn auf die Bank , eine breite , be¬
queme Bank , die rund um den massigen
Baumstamm lief . Und er fühlte sich wie
erlöst , daß er nicht mehr so ganz allein
und verlassen war in der großen , fremden
Stadt.

Und dann erzählte er ihr seine trübselige
Geschichte , und wie schlecht es ihm diesen
ganzen Tag ergangen war.

Auf der nämlichen Bank aber , nur auf
der andern Seite des Baumes saß ein
feiner Herr . Den hatte weder die Alte
noch der Geistliche gesehen . Der hörte
alles mit an , und als Herbert Vaughan
fertig erzählt hatte , stand der Herr auf
und trat vor.

„Ich bedaure , daß meine Mitbürger
Sie abgewiesen haben . " sagte er . „ Es war
wohl nur ein Mißverständnis , da Sie
ihnen ja als ein Unbekannter gegenüber¬
getreten sind . Wir sind hier nicht so geizig
und hartherzig , wie es Ihnen scheinen
möchte . Morgen werde ich selbst Ihr
Führer sein und Sie werden sehen , wir
machen gute Geschäfte ."

Gesagt , getan . Am folgenden Tage
begleitete der Herr , einer der angesehensten
Kaufmänner der Stadt , Herbert Vaughan
zu all seinen zahlreichen Bekannten , und
das Ergebnis der Sammlung war glän¬
zend Vaughan setzte nun seine Samm¬
lungsreise fort , überall mit gutem Erfolge.
Die Missionsgesellichaft , die er in der
Folge stiftete , stellte er unter den Schutz
des hl . Josef , des großen Helfers in
aller Not . Er selbst ist als Kardinal der
heiligen Kirche im Jahre 1902 reich an
Jahren und an Verdiensten gestorben.
Und bis zu seinem Tode hat er mit
Dankbarkeit des armen Mütterleins ge¬
dacht , dessen schlichtes , freundliches Wort
so entscheidend für sein Leben und Wirken
geworden war.
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